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„Mır 1St Gotteserfahrung nıcht zuteıl geworden“
Eın Gespräch mIıt Reıiner Kunze

TIschechoslowake]l lebte, kam ich außerdem mI1ıt derVon deutsch-deutschen Lebenserfahrungen und davon, OL€
der persönlich nıchtgldubige Dichter Glaube, Christentum tschechischen Literatur un mıiıt eiıner Geinstestradıtion In
und religiöse Tradıtion sıeht, andelt das folgende Gespräch Berührung, die mehr VO  — einem sinnlich-bildhaften Er-
mi1t dem Lyriker UN. Schriftsteller Reıiner Kunze. Kunze fassen der Welt bestimmt 1St als VO  e} abstrahıierendem
(Jahrgang lebte bis ET ıIn der D studıerte In Denken. Wenn ich begriffen haben ollte, W as Poesıe ISE:
Leipzıg Philosophie und Journalistik, zuurde dort 71SSEN- dann habe iıch das der tschechischen Poesıie danken.
schaftlicher Assıstent mı1t Lehrauftrag, hıs 717959 al dem Und W as bedeutet für Sı1e, da{fß Sıe die DDR Ver-Universitätsdienst entlassen zuurde. AD da arbeitete lassen mufßsten?ndchst als Hılfsschlosser 1m Schwermaschinenbau; se1ıt 1962
ıst er freier Schriftsteller. JE mußte dıe DDR werlassen. Kunze: Was dıe Statıon „Ausbürgerung A4AUS der DD  D
Im Jahr NO erschien ım Westen sein Prosaband „Dıie betrifft, habe ich einerseılts dıe Möglıichkeıit verloren,

meıne alten un sehr ranken Eltern wiıederzusehenU uUuUNderbaren Jahre“ (S. Fischer). Neben Übersetzungen
tschechischer Lyrik publizierte Kunze (ebenfalls beı Fı- un: das 1sSt furchtbar; andererseıts weılß ich heute, da{fß
scher) dıe beiden Gedichtbände „Au eıgene Hoffnung“ ich dreiundvıerz1g Jahre meılnes Lebens nıcht gewudlt
(D und „eines jeden einZzıges leben“ (1986) Kunze lebt habe, W as das heißt, ein freier Mensch seın mI1t allen
heute ım Bayerischen Wald. Die Fragen stellte Michael Rısıken und Möglıchkeıten.
Scheuermann. Immer wıeder Kritiker In Ost und West

Herr Kunze, Sıe verbrachten 4 %3 Jahre Ihres Lebens Ihre VWegbegleıter. Da 1St Ihr DDR-Kollege Max-Walter
INn der DDR, mußten aber die DD  Z VOT Jahren verlas- Schulz, der S1e Ende der sechzıger Jahre auf dem
SC  } bzw wurden VoO den DDR-Behörden ausgebürgert VI. Deutschen Schriftstellerkongrefß scharf kritisierte.
un leben seıther In der Bundesrepublık. Welche Erfah- Und da 1St Ihr Kollege Wolf Bıermann, dem Sıe sıch
runscnh haben S1e auf dıesen csehr verschiedenen Statlıo- öftfentlich bekannt haben, als für dıe DDR-Staatsfüh-
He  z geprägt? rungs untragbar yeworden Wd  — ach der Verfilmung H-

res Buches „Die wunderbaren Jahre” hat geargwöhnt,Kunze: Es Statıonen, die eınen besonderen daß Sıe 1mM Westen „aufs Ewıigmenschlıche hinprivatısıe-Gewınn und zugleıch eıinen besonderen Verlust markıe-
Ba Ich konnte als Arbeiterkind studıeren. Das kommu- “  ren”, WenNnn nıcht sıch Oß VOTL den Karren der Konser-

vatıven hıerzulande SPaNnNeCnN ließen W as haben Sıe den
nıstıische Regıme hatte ber spezıelle Pläne miı1ıt uns

Arbeıterkindern, un: bedeutete die Förderung Vorwürten entgegenzuhalten?
gleich, dafß WIr iıdeologisch indoktrinıert, da{fß WIr belo- Kunze: Meıne Bücher Und denjenıgen, die keinen Z
SCH und philosophiısch w1€e ethisch fehlgeleıtet wurden, San ihnen tinden, das, W asSs ich außerhalb meılner Bü-
denn nıcht das eıgene Gewıssen, sondern der Nutzen für cher Sapc un: 1M Leben tatsächlich LUe€Ee oder unterlasse.
dıe „Sache“ wurde AA höchsten nstanz erhoben, und Aber wırd ımmer Personen gyeben, dıie behaupten, ich
W as der Sache nutzt, das bestimmte die Parteı. „Di1e DPar- se1l vorspannbar Jjene nämlıch, die gehofft hatten, ich
tel, die Parteı, die hat immer recht“ haben WIr se1 für hre 7wecke. Lassen S1e mich aber noch
Und „Denn Wer kämpfit für das Recht, der hat immer dazu SCH, daß S1e Max-Walter Schulz un Wolf Bıer-
recht“ un W as bedeutet das anderes als Der 7weck INann ıIn einem Atemzug eNNEN ax-Walter Schulz

scheint 1m öffentliıchen Bewußfßtsein fast 1Ur noch da-heilıgt dıe Miıttel. Als ich das nach un nach durch-
schauen begann, kam großen Erschütterungen und durch exıstieren, da{fß mich eiınmal des „antıkommu-

eiıner lebensbedrohlichen Krise. nıstıschen Indiıyidualıiısmus“ geziehen hat, un diese
Außerung hatte MI1t Krıtik nıchts Cun, sondern WAar

ine Denunzıatıon. Das Beste, das Wolftf Bıermann g -„Dreiundvierz1ig Jahre nıcht gewußt, schrieben hat, gyehört ZUuU Besten der zeıtgenössıschen
W as heıißt, eın frejer Mannn sein“ deutschen Literatur, und WE mIır auf offener Bühne

Sıe mußten 1ın dieser eıt Ihre wissenschaftliche 1n dıe Rıppen boxt, betrachte ich selbst das Hämatom
noch als kolleg1ales Ereıignıis.Laufbahn aufgeben un: 4US der Universıutät ausscheiden.

Wıe kamen s$1e mıiıt dieser Sıtuation zurecht? Sehen S1e derzeıt spezıfısche Getahren für die (Ge-
sellschaft der Bundesrepublık?Kunze: Durch iıne Rundfunksendung, die mMI1r be] diesen

Auseinandersetzungen ZAUENS Ast gelegt wurde han- Kunze: Die i1ne Gefahr, dıe ich sehe, I1ST nıcht spezıfisch
delte sıch i1ne Sendung mI1ıt Liebesgedichten, die, WwW1e bundesrepublıkanısch, sondern betrifft jedes hochentwik-
INa  3 mır vorwarf, den Klassenstandpunkt vermıssen l1e- kelte westliche Land Dabe!ı bın iıch mI1r bewulßit, da{fß eın

profitorientiertes Wırtschaftssystem UTr dann unktio-ßen lernte iıch meıne Frau kennen, m1t der ich 1U

schon Jahre verheıiratet bın Da S1€e damals 1n der nlıeren kann, WECNN Profit erzielt wird. Aber wiırd Pro-
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tit gemacht M jeden Preıs. Es wırd Profit gemacht, koste HK „Das Gedicht 1st Verzicht 1 Leben WIE 1n der
1M Menschen, W aS wolle, und koste unsere e Sprache” heißt in einem Ihrer Verse. Ist damıt ELIWAS

bensgrundlagen die Bäume, die Ozonschicht UuUSW über die Voraussetzungen Ihrer Gedichte esagt? Wie
Jie andere Getahr iSt insofern spezifischer ür die Bun entstehen lie ( )cdichtc Kunzes”?
desrepublik, weil SiE spezifischer deutsch ist: die Ideolo- Kunze: FEın Mann iSt m (jarten eingeschlummert, undgisierung des geistigen Lebens his i1NS Unversöhnliche, der Dichter (hier Vit Obrtel) 5a ihm: „Hoffentlichbis in den Hadf, 1118 Tödliche Eine Sache ird nıcht mehr weckt hn das Roötwerden der Vogelbeeren nıcht  « Das iStnach den ihr gemäßen Kriterien beurteilt, söondern ın poetischer FEintall 7 wei weit auseinanderliegendenoöch danach, öb S1E die eigene Überzeugung bestätigt, Wirklichkeiten der Schlaf eines Menschen un dasöder nach der Brauchbarkeit tür die Durchsetzung der Rotwerden der Vogelbeeren werden miıteinandereigenen Interessen. Und nıcht U die Sache auch der
einzelne Mensch. verknüpft, da{fß WIr wahrnehmen, das WIr on

nıcht wahrgenommen hätten nämlıich die Verletzlich-
keıt dieses Schlafs: Schon das autlose und als Vorgang„Ich schreıbe, meın Leben nıcht eiınmal wahrnehmbare Rotwerden der Vogelbeeren
könnte ıhn gefährden. Ich Sagte, WEe1 Wırklichkeitenbewältigen” „werden mıteinander verknüpft“, richtig ware ‚verknüp-

Als „scharf aus der DDR-Wıirklichkeit herausgesto- fen sıch mıteinander“ Denn dieser Prozeifß vollzieht sıch
chene Medaıllons“ hat Heıinrich Böll einmal Ihre Ge- unbewußfßt, daß INa einen poetischen Einfall nıcht
dichte und Prosastücke bezeichnet. Fehlte Reıiner Kunze „herbeiwollen“ kann mu{ kommen, W as wıederum
In der Bundesrepublık zunächst der „unsıchtbare bedeutet, dafß INa  — TSLT dann ein Gedıicht schreiben
Sträflingsstreifen“ des DDR-Alltags, dem Sıe lıtten, beginnen kann, Wenn der Eınfall, das dichterische Bıld,
VO dem Sıe aber auch zehrten? gegeben 1STt. Dıie Arbeit kann dann Tage un: Wochen
Kunze: Ich schreıbe, meın Leben bewältigen, und dauern. Ich jedenfalls brauche csehr lange, ich bın eın

Nörgler, und ich lasse diıe fertigen Texte dann lıegen, oftmu{ß überall bewältigt werden,' wo immer INa  — uch Jahre (weshalb S1e VO  — mMI1r kaum Gedichte ın Zeıtungenlebt Vıeles hıer 1St anders, und nıemand wırd bestreıten, tinden). Je äalter INa  - wırd, desto zurückhaltender wırdda{fß Augen, die 1m Osten sehen gelernt haben, 1mM Westen
INan, desto größer werden die Skrupel.manches nıcht sotfort erkennen (und einıges vielleicht n1e€e

erkennen werden). Das hat aber nıchts damıiıt Ctun, dafß
des „unsıchtbaren Sträflingsstreifens” bedürfe, „Karfreitag und Ostern gehen deshalbschreiben können. Ist nıcht schlımm CNUB, da{fß WIr 1Ns Gedicht eın, weıl sS1e Wırklichkeitauch hier mMIt der Lüge leben müssen” Wır müssen U  _

nıcht mıtlügen, überleben. Der Zwang, mıtzulü- sınd“
SCNH, überleben, WAar ber noch n1€e Voraussetzung Von Glocken, Orgeln und Kırchtürmen 1St iın Ihrendafür, da{fß Liıteratur entsteht. Gedichten ımmer wiıieder dıe Rede Als ob diese Gebilde

Vor kurzem erschien Ihr Gedichtband „eIneESs jeden Austallstraßen aus hermetisch abgedichteten ıdeologı1-
einNZIgeES leben  “ Davor gyab ıne „Funkstille  “ Gab schen Glasglocken wären un: den authentischen Lebens-
besondere Gründe dafür? vollzügen des Menschen Bahn rächen. Was hat S1ıe

dazu bewogen, Kırchenrequisıten „verdıchten“” ? WasKunze: Der Gedichtband „Auf eıgene Hoffnung”
schıen 1981 der Band Nachdichtungen „Wundklee” bewegt S1e immer wıeder, auf den kırchlichen Festtags-

kalender zurückzugreıfen?1982,; die Erzählung „Eıne stadtbekannte Geschichte“
OR die Sammlung An Deutschland zuhaus, Funk- und Kunze: Ich hoffe sehr, da{fß iıch nN1€E Kirchenrequisıiten VOT-

Fernsehinterviews 1947 bıs 1983“ 1984 und dıe VO M1r dichtet habe Der Ton der Glocke aber 1STt In der Luft,
herausgegebene Anthologie „Über, über dem “  Dorn die WIr Und Wäre dıe Sılhouette on Lübeck die

Sılhouette VO Lübeck ohne hre sıeben Kırchtürme>?Gedichte aus 100 Jahren Fischer-Verlag, 986 Dazwı-
schen hıegen noch kleinere Publikationen WIE die ber- der kann ich VO Bach reden, ohne irgendwann einmal
setzungsbändchen „Eıne Tafel, 5Iau WIE der Hımmel"”, ON der Orgel Zzu sprechen? Und W as den Kalender be-
„Manchmal schreıbt INr das Weibchen des Kuckucks“ trifft: Ist beı u  SeCTe Zeıitrechnung nach Christı Geburt
und „ T’schechische Märchen ur guten Nacht“ Wenn der Jahresablauf ohne die kırchlichen Feiertage über-
Wır 1Ur „Auf eıgene Hoffnung“, „Wundklee“ und ‚e1ınes haupt vorstellbar? Versuchen S1ıe einmal, dıe kiırchlichen
jeden eINZIYES leben  « In Betracht zıehen, habe ich, selt Feiertage verbieten oder umzubenennen der Kar-
iıch ın der Bundesrepublık lebe, ıIn denselben Abständen freitag wird Karfreıitag heißen und der Ostermontag
Bücher publızıert WIE früher. Von einer „Funkstille“ UOstermontag (ıch weiß, OVO ich spreche, denn In der
kann also keine Rede seın sel, S1e meınen die außer- Tschechoslowakeı sınd beıde Felertage abgeschafft).
lıterarısche „Funkstille“ S1e hat sıch, da ich keıine polıtı- Glocken, Orgeln, Kıirchtürme, Karfreitag un (Ostern g —-
schen Schlagzeılen mehr liefere, A Teıl VO selbst hen ZUEerSLt einmal deshalb 1INSs Gedicht e1n, weıl S$1e Wırk-
ergeben, um Teıl habe ich S1E mMır erkämpft. lıchkeit sınd. Selbstverständlich sınd S1€E außerdem 5Sym-
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bole aber selbst WEnnn ich 5SapC, der Hahn kräht, ebenso spurlos an mır vorübergegangen WIE meın SO-
(JoOtt Zu wecken, damıt er dıe Falltür öffne über dem 'Tal pran-Debüt IN Kirchenchor.
(„An der Donau m Nebel”), SO siıch daraus weder HK S1E erfuhren keine relıg1Ööse Prägung rer Her-ein Glaubensbekenntnis ableiten, noch ein Sakrıleg E kunft?iSt die Bildwelt, in (ICI' ch denke, der ich lebe in der
WIr alle mehr oder wenıger aufgewachsen sind. Kunze: Meiın Grofßvater, ein Steinkohlenbergmann, der

über vierzZig Jahre unfier age gearbeitet hat, Wr einAber gıbt Schriftsteller, die darauf nıcht Bezug gläubiger Mensch, und hn habe ich geliebt. Ich habe hnnehmen. Es gab in Jüngster eıt ın 5Symposium „Litera- nIiE in die Kıiırche gehen sehen,; aber ich csehe hn nöch
tur und Theologie”, auf dem Cıe anwesenden Dichter heute Fenster sıtzen un pfeiıferauchend Bibel lesen.hre Scheu äußerten, sıch auft diese WIE S1E Sagten
„überkommene Tradıition“ einzulassen. S1e gebrauchen Der Hımmel WAar tür ıhn eın Geheimnıis, das hn überwäl-

tigte und dem sıch demütig nähern suchte. Eındiese Dınge beinahe selbstverständlich. „Sonnenstrahl auf dem TOt  6 konnte ihn mi1t Dankbar-
ÄKunze: Ich kann den Einflu(ß der Luther-Bıbel weder AaUuUsS keıt ertüllen (an vielen Tagen se1ines Lebens hat die
der deutschen Sprache noch aus meınem Bılddenken elı- Sonne nıcht gesehen; seiner eıt arbeıtete INla  — noch
mınıeren. Und sollte ich das auch wollen Der bıs zwölt Stunden auch age Eınmal, als
Bildhauer Hans Wımmer Sagt, truchtbar se1l 1Ur die miıch ZU Kühehüten mıtgenommen hatte W1€e Zrofs iıch
Kraft, dıe aus der Tiefe der veErgangsCNCN Bemühungen in damals BCWESCH bın, 1St daran erkennen, da{fß ich miıch,
die and StrOMLt. mich warmen, ın die Hauttalte zwiıischen Euter

un: Oberschenkel der Kuh stellte Verse{izZie ich einer
Wıe sınd Ihre Erftfahrungen miıt den christlichen

Kirchen hüben und drüben? Kuh eiınen Stockschlag. Meın Grofßsvater sprach damals
auf miıch e1n, als hätte ich Unverzeıihliches n

Kunze: Für dıejenıgen, dıe VO selbständıgem Denken „Du mußt miıt ihr reden”, Vielleicht sprach in
nıcht lassen wollten, drüben die Kirchen der letzte diesem Augenblick der heılıge Franzıskus 4US ıhm Er

lebte dıe Bıbel, WI1e€e S1e ver. standInterview  427  bole — aber selbst wenn ich sage, der Hahn kräht, um  ebenso spurlos an mir vorübergegangen wie mein So-  Gott zu wecken, damit er die Falltür öffne über dem Tal  pran-Debüt im Kirchenchor,  („An der Donau im Nebel“), so läßt sich daraus weder  HK; Sie erfuhren keine religiöse Prägung in Ihrer Her-  ein Glaubensbekenntnis ableiten, noch ein Sakrileg. Es  kunft?  ist die Bildwelt, in der ich denke, in der ich lebe - in der  ”  wir alle mehr oder weniger aufgewachsen sind.  Kunze: Mein Großvater, ein Steinkohlenbergmann, der  über vierzig Jahre unter Tage gearbeitet hat, war ein  HK: Aber es gibt Schriftsteller, die darauf nicht Bezug  gläubiger Mensch, und ihn habe ich geliebt. Ich habe ihn  nehmen. Es gab in jüngster Zeit ein Symposium „Litera-  nie in die Kirche gehen sehen, aber ich sehe ihn noch  tur und Theologie“, auf dem die anwesenden Dichter  heute am Fenster sitzen und pfeiferauchend Bibel lesen.  ihre Scheu äußerten, sich auf diese — wie sie sagten —  „überkommene Tradition“ einzulassen. Sie gebrauchen  Der Himmel war für ihn ein Geheimnis, das ihn überwäl-  tigte und dem er sich demütig zu nähern suchte. Ein  diese Dinge beinahe selbstverständlich.  „Sonnenstrahl auf dem Brot“ konnte ihn mit Dankbar-  Kunze: Ich kann den Einfluß der Luther-Bibel weder aus  keit erfüllen (an vielen Tagen seines Lebens hat er die  der deutschen Sprache noch aus meinem Bilddenken eli-  Sonne nicht gesehen; zu seiner Zeit arbeitete man noch  minieren. Und warum sollte ich das auch wollen. Der  bis zu zwölf Stunden — auch unter Tage). Einmal, als er  Bildhauer Hans Wimmer sagt, fruchtbar sei nur die  mich zum Kühehüten mitgenommen hatte — wie groß ich  Kraft, die aus der Tiefe der vergangenen Bemühungen in  damals gewesen bin, ist daran zu erkennen, daß ich mich,  die Hand strömt.  um mich zu wärmen, in die Hautfalte zwischen Euter  und Oberschenkel der Kuh stellte —, versetzte ich einer  HK: Wie sind Ihre Erfahrungen mit den christlichen  Kirchen hüben und drüben?  Kuh einen Stockschlag. Mein Großvater sprach damals  auf mich ein, als hätte ich etwas Unverzeihliches getan.  Kunze: Für diejenigen, die von selbständigem Denken  „Du mußt mit ihr reden“, sagte er. Vielleicht sprach in  nicht lassen wollten, waren drüben die Kirchen der letzte  diesem Augenblick der heilige Franziskus aus ihm. Er  lebte die Bibel, wie er sie verstand ... Aber ich entsinne  Freiraum — zumindest in den siebziger Jahren. Hier, in  der Bundesrepublik, habe ich kaum Erfahrungen mit der  mich auch, daß mir als Kind eine Frau ein Buch in die  Kirche als Kirche. Aber ich kenne viele religiöse Men-  Hand drückte, in dem alle nur denkbaren Martern der  schen, denn wir leben in einer katholischen Gegend, in  Hölle abgebildet waren — ein teuflisches Buch, vor dem  der Gegend von Passau, und da habe ich die Erfahrung  sich meine lodernde Kinderseele zuletzt nur noch durch  gemacht: Diejenigen, die am tiefsten glauben, sind die  den Gedanken retten konnte: Das gibt es doch gar nicht!  tolerantesten und nachsichtigsten.  Ich weiß das noch sehr genau: — ich hatte Wochen der  Höllenangst verbracht, und eines Tages erlöste mich die-  ser Gedanke. Vielleicht verließen mich an diesem Tag  „Es besteht eine große Skepsis  mit den Teufeln auch die Engel.  gegenüber Gott als Antwort auf alles“  HK: Auch in Zeiten zunehmender Pressionen hat die  HK: Spielten Religion und Glaube in Ihrem Leben ein-  Religion nie eine Rolle gespielt?  mal eine Rolle?  Kunze: Weder in Zeiten zunehmender Pressionen noch  Kunze: Als die Religion und der Glaube anderer — im-  in Zeiten zunehmender Depressionen.  mer. Und denken Sie bitte auch nicht, ich würde den Se-  HK: Aber in bischöflichen Hirtenworten und auch in  gen, der vom Glauben ausgehen kann, unterschätzen ...  Religionsbüchern taucht ab und an eines Ihrer Gedichte  HK: Was meinen Sie damit?  auf. Reiner Kunze ist nicht nur ein Lesebuch-Klassiker,  Kunze: Das Gefühl existentieller Geborgenheit. Vor al-  sondern auch einer, auf den sich Prediger und Religions-  pädagogen besinnen. Wie beurteilen Sie diese Indienst-  lem aber: die Hoffnung auf Auferstehung, die den 'T’od  nahme Ihrer Texte?  vor allem derer zu ertragen hilft, die man liebt. „Aber  Hoffnung muß sein bei den Lebenden“, sagt Kleist ...  Kunze: Wenn man das poetische Bild nicht auf den Be-  Also: Ich achte den Glauben anderer, mir selbst aber ist  griff zu bringen versucht, sondern es in Beziehung zu re-  ligiösen Überlegungen setzt, so wüßte ich nicht, was ich  Gotteserfahrung bis heute nicht zuteil geworden. Sollten  Sie allerdings darin, daß ich für jedes Erwachen dankbar  dagegen haben sollte. Selbstverständlich sollte niemand,  bin, auch wenn ich nicht weiß, wem, ein religiöses Emp-  der seine Gedanken an ein Gedicht anlehnt, behaupten:  finden erblicken, so habe ich nichts dagegen einzuwen-  Das wollte uns der Dichter damit sagen. Das, was der  den. Das wäre dann Religiosität im Sinne Oswald  Dichter sagen wollte, ist das Gedicht.  Spenglers, der sagt: „Jede Seele hat Religion. Das ist nur  HK: Warum, meinen Sie, leeren sich in beiden deutschen  ein anderes Wort für ihr Dasein.“ Gläubigkeit im enge-  Staaten die Kirchen?  ren Sinn hat bei mir jedoch nur in der Kindheit eine  Rolle gespielt, und auch da nur zu bestimmten Zeiten.  Kunze: Meine Erfahrung mit jüngeren Menschen besa-  Der Religionsunterricht ist, was den Glauben betrifft,  gen, es besteht eine große Skepsis gegenüber Gott alsAber ich entsinneFreiraum zumiındest 1ın den sıebzıger Jahren. Hıer, in
der Bundesrepublık, habe ich kaum Erfahrungen mI1ıt der mich auch, dafß mMI1r als ınd ıne Frau eın Buch in die
Kırche als Kirche. Aber ich kenne viele relıg1öse Men- and drückte, 1ın dem alle 1U  —- denkbaren artern der
schen, denn WIr leben ın einer katholischen Gegend, In Hölle abgebildet eın teutlisches Buch, VOTL dem
der Gegend VO Passau, un da habe ich dıe Erfahrung sıch meıne lodernde Kınderseele zuletzt NUur noch durch
gemacht: Diejenigen, dıe tiefsten gylauben, sınd die den Gedanken reiten konnte: Das z1ibt doch Bar nıcht!
tolerantesten un: nachsichtigsten. Ich weıl das noch sehr n  u ıch hatte Wochen der

Höllenangst verbracht, un eınes Tages erlöste mich die-
SGT Gedanke. Vielleicht verließen miıch diesem Tag„Es besteht 1ne große Skepsıs miıt den Teuteln auch die Engelgegenüber (sott als Antwort auf alles“ Auch 1n Zeıten zunehmender Pressionen hat dıe

Spielten elıgıon un Glaube 1ın Ihrem Leben ein- elıgıon n1e ine Rolle gespielt?
mal ıne Rolle? Kunze: Weder in Zeıten zunehmender Pressionen noch
Kunze: Als die elıgıon un: der Glaube anderer 1 - in Zeıiten zunehmender Depressionen.
INner Und denken S1e bıtte auch nıcht, ich würde den Se- Aber ın bischöflichen Hırtenworten un auch 1ın
SCNH, der VO Glauben ausgehen kann, unterschätzen Religi1onsbüchern taucht ab un! eiınes Ihrer Gedichte

Was meınen S1e damıt? auf Reiner Kunze 1sSt nıcht NUur eın Lesebuch-Klassıker,
Kunze: Das Getühl existentieller Geborgenheıt. Vor al- sondern uch einer, auf den sıch Prediger nd Relıgions-

pädagogen besinnen. Wıe beurteilen S16 diese Indienst-
lem aber: die Hoffnung auf Auferstehung, dıe den 'Tod nahme Ihrer Texte?
VO  e allem derer zu ertragen hıltt, dıie 1  an hebt „Aber
Hoffnung mu seın beı den Lebenden”, Sagt KleıstInterview  427  bole — aber selbst wenn ich sage, der Hahn kräht, um  ebenso spurlos an mir vorübergegangen wie mein So-  Gott zu wecken, damit er die Falltür öffne über dem Tal  pran-Debüt im Kirchenchor,  („An der Donau im Nebel“), so läßt sich daraus weder  HK; Sie erfuhren keine religiöse Prägung in Ihrer Her-  ein Glaubensbekenntnis ableiten, noch ein Sakrileg. Es  kunft?  ist die Bildwelt, in der ich denke, in der ich lebe - in der  ”  wir alle mehr oder weniger aufgewachsen sind.  Kunze: Mein Großvater, ein Steinkohlenbergmann, der  über vierzig Jahre unter Tage gearbeitet hat, war ein  HK: Aber es gibt Schriftsteller, die darauf nicht Bezug  gläubiger Mensch, und ihn habe ich geliebt. Ich habe ihn  nehmen. Es gab in jüngster Zeit ein Symposium „Litera-  nie in die Kirche gehen sehen, aber ich sehe ihn noch  tur und Theologie“, auf dem die anwesenden Dichter  heute am Fenster sitzen und pfeiferauchend Bibel lesen.  ihre Scheu äußerten, sich auf diese — wie sie sagten —  „überkommene Tradition“ einzulassen. Sie gebrauchen  Der Himmel war für ihn ein Geheimnis, das ihn überwäl-  tigte und dem er sich demütig zu nähern suchte. Ein  diese Dinge beinahe selbstverständlich.  „Sonnenstrahl auf dem Brot“ konnte ihn mit Dankbar-  Kunze: Ich kann den Einfluß der Luther-Bibel weder aus  keit erfüllen (an vielen Tagen seines Lebens hat er die  der deutschen Sprache noch aus meinem Bilddenken eli-  Sonne nicht gesehen; zu seiner Zeit arbeitete man noch  minieren. Und warum sollte ich das auch wollen. Der  bis zu zwölf Stunden — auch unter Tage). Einmal, als er  Bildhauer Hans Wimmer sagt, fruchtbar sei nur die  mich zum Kühehüten mitgenommen hatte — wie groß ich  Kraft, die aus der Tiefe der vergangenen Bemühungen in  damals gewesen bin, ist daran zu erkennen, daß ich mich,  die Hand strömt.  um mich zu wärmen, in die Hautfalte zwischen Euter  und Oberschenkel der Kuh stellte —, versetzte ich einer  HK: Wie sind Ihre Erfahrungen mit den christlichen  Kirchen hüben und drüben?  Kuh einen Stockschlag. Mein Großvater sprach damals  auf mich ein, als hätte ich etwas Unverzeihliches getan.  Kunze: Für diejenigen, die von selbständigem Denken  „Du mußt mit ihr reden“, sagte er. Vielleicht sprach in  nicht lassen wollten, waren drüben die Kirchen der letzte  diesem Augenblick der heilige Franziskus aus ihm. Er  lebte die Bibel, wie er sie verstand ... Aber ich entsinne  Freiraum — zumindest in den siebziger Jahren. Hier, in  der Bundesrepublik, habe ich kaum Erfahrungen mit der  mich auch, daß mir als Kind eine Frau ein Buch in die  Kirche als Kirche. Aber ich kenne viele religiöse Men-  Hand drückte, in dem alle nur denkbaren Martern der  schen, denn wir leben in einer katholischen Gegend, in  Hölle abgebildet waren — ein teuflisches Buch, vor dem  der Gegend von Passau, und da habe ich die Erfahrung  sich meine lodernde Kinderseele zuletzt nur noch durch  gemacht: Diejenigen, die am tiefsten glauben, sind die  den Gedanken retten konnte: Das gibt es doch gar nicht!  tolerantesten und nachsichtigsten.  Ich weiß das noch sehr genau: — ich hatte Wochen der  Höllenangst verbracht, und eines Tages erlöste mich die-  ser Gedanke. Vielleicht verließen mich an diesem Tag  „Es besteht eine große Skepsis  mit den Teufeln auch die Engel.  gegenüber Gott als Antwort auf alles“  HK: Auch in Zeiten zunehmender Pressionen hat die  HK: Spielten Religion und Glaube in Ihrem Leben ein-  Religion nie eine Rolle gespielt?  mal eine Rolle?  Kunze: Weder in Zeiten zunehmender Pressionen noch  Kunze: Als die Religion und der Glaube anderer — im-  in Zeiten zunehmender Depressionen.  mer. Und denken Sie bitte auch nicht, ich würde den Se-  HK: Aber in bischöflichen Hirtenworten und auch in  gen, der vom Glauben ausgehen kann, unterschätzen ...  Religionsbüchern taucht ab und an eines Ihrer Gedichte  HK: Was meinen Sie damit?  auf. Reiner Kunze ist nicht nur ein Lesebuch-Klassiker,  Kunze: Das Gefühl existentieller Geborgenheit. Vor al-  sondern auch einer, auf den sich Prediger und Religions-  pädagogen besinnen. Wie beurteilen Sie diese Indienst-  lem aber: die Hoffnung auf Auferstehung, die den 'T’od  nahme Ihrer Texte?  vor allem derer zu ertragen hilft, die man liebt. „Aber  Hoffnung muß sein bei den Lebenden“, sagt Kleist ...  Kunze: Wenn man das poetische Bild nicht auf den Be-  Also: Ich achte den Glauben anderer, mir selbst aber ist  griff zu bringen versucht, sondern es in Beziehung zu re-  ligiösen Überlegungen setzt, so wüßte ich nicht, was ich  Gotteserfahrung bis heute nicht zuteil geworden. Sollten  Sie allerdings darin, daß ich für jedes Erwachen dankbar  dagegen haben sollte. Selbstverständlich sollte niemand,  bin, auch wenn ich nicht weiß, wem, ein religiöses Emp-  der seine Gedanken an ein Gedicht anlehnt, behaupten:  finden erblicken, so habe ich nichts dagegen einzuwen-  Das wollte uns der Dichter damit sagen. Das, was der  den. Das wäre dann Religiosität im Sinne Oswald  Dichter sagen wollte, ist das Gedicht.  Spenglers, der sagt: „Jede Seele hat Religion. Das ist nur  HK: Warum, meinen Sie, leeren sich in beiden deutschen  ein anderes Wort für ihr Dasein.“ Gläubigkeit im enge-  Staaten die Kirchen?  ren Sinn hat bei mir jedoch nur in der Kindheit eine  Rolle gespielt, und auch da nur zu bestimmten Zeiten.  Kunze: Meine Erfahrung mit jüngeren Menschen besa-  Der Religionsunterricht ist, was den Glauben betrifft,  gen, es besteht eine große Skepsis gegenüber Gott alsKunze: Wenn Nan das poetische ıld nıcht auf den Be-
Also Ich achte den Glauben anderer, mir selbst aber 1St. griff Zzu bringen versucht, sondern 1n Beziehung z.u m

lıg1ösen Überlegungen SCTUZLT, s O wülßte iıch nicht, ichGotteserfahrung bis heute nıcht zutenl geworden. Sollten
S1e allerdings darın, daß ıch tür jedes Erwachen dankbar dagegen haben sollte Selbstverständlich sollte nıemand,
bin, auch WENNn ich nıcht weiß, WENN, eın relıg1öses Emp- der seıne Gedanken An 1n Gedicht anlehnt, behaupten:
tinden erblicken, habe ich nıchts dagegen einzuwen- Das wollte 115 der Dichter damıt Sapecn, Das, Was der
den Das waäare dann Relıgiosität 1m Sınne Oswald Dichter g wollte, ISt. das Gedicht.
Spenglers, der Sagl „Jede eele hat elıgıon. Das ISt NUTr Warum, meınen S16, leeren sıch ın beiden deutschen
eın anderes Wort für ihr Dasein.“ Gläubigkeıt 1Im CNBC- Staaten dıe Kirchen?
D  —_ ınn hat be1 mM1r jedoch ur 1n der Kindheit ine
Rolle gespielt, und auch da Nu bestimmten Zeıten. Kunze: Meıne Erfahrung miıt Jüngeren enschen besa-
Der Religionsunterricht iSt; w as den Glauben betrifft, gCN, besteht iıne große Skepsıis gegenüber (rott als
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Antwort auf alles. ıch Ihrer Frage austührlicher AU- HK : Verunmöglıcht das „Auge In Auge miıt dem Nıchts
ßern wollen, wäare aber, gylaube ıch, anma{fßend. nıcht diese Verpflichtung?

In einem Ihrer Gedıichte sprechen S1e VO Kunze: Im Gegenteıl. Der auf sıch selbst Zurückgewor-
dem Vorhandensein „kleiner Tode“ un: „kleiner MöÖör- fene 1St dem, der auf sıch selbst zurückgewortfen 1St, die
der”, die nıcht wenıgen Zeıtgenossen Lebzeiten schon einzıge Geborgenheit. ber kann S1e ıhm 1U  —_ dann
den Geschmack des endgültigen Exıtus vermıiıtteln oder se1ın, WECeNnN die Kraft und die Dıiszıplin autbringt, sıch

uch ohne ihn dem Leben tellen Und das 1St iıneS$1e Sar dazu treıben, and sıch legen. Wo un:
WAann WAar der Mensch Reıiner Kunze Opfer solcher „kleı- große Herausforderung eıne, W1€e ich meıne, dem Men-
Ne  - Mörder“ ? Wıe un: womıt 1St ihnen gegenüberge- schen würdıge Herausforderung.
treten ” Und wodurch hat bestanden? Theologıe un: zeıtgenössısche Liıteratur scheinen
Kunze: Erlauben S1e, da{fß ich abwıinke>? Und W asSs das weıthin aneınander vorbeızuleben. Welche Gründe o1bt
Weıterleben betritft Man hat mMI1r noch nıcht die Freude für Schriftsteller, heute auf die Sache der Relıgıon
morden können, aus der heraus ich lebe, un: wırd autzumerken? Und u  y auf welche Weıse sollte
auch schwer se1n, S1e mMI1r Sanz nehmen zumındest Theologie die zeıtgenössısche Liıteratur beachten?
solange, Ww1€e uch meıne Frau lebt Aber W as wıssen WITr,
wer WITr MOTrSCH seın werden. Kunze: Ich zıtlere A4US einem Brieft VO 1413 1987, den

mI1r eın Ptarrer A4US Hannover schrieb: WEeNN eın
Theologe sıch ZU Dıchter äußert, sollte eın Dichter
sıch das einmal anhören. Obige Sätze habe ich abge-
schrieben 4Uus Hans Weder Neutestamentlıche Herme-„Meıne absurde Weltsicht geht mıt der
neutık. Zürich 986.“ Und 1ın den „obıgen Sätzen“ heißtHoffnung zusammen“
CDy uch die Lebenserfahrung se1 „eIn Wort (sottes

Sıe Sagten, Gotteserfahrung se1 Ihnen bisher nıcht uns  “ Und weıter: „Und 1St die vornehmste Aufgabezuteıl geworden, un: INn Ihren Gedıichten finden sıch der Diıchter, diesem Wort (Gottes ZUr Sprache verhel-
auch Anklänge die Absurdıität menschlicher Exıstenz. fen ber eben, die Lebenserfahrung wırd allzuoft In
SÜUnd noch dann betrügen WIr uns selbst, WEeNN WIr Wörtern und noch mehr in unserem ZUuU Abstrak-
SCn AUSC In AUSC miıt dem nıchts Y Das nıchts blickt ten eılenden Denken erstickt.“ Vıelleicht sollten sıch das
nıcht A Wır sınd nıchterblickte”, heiflst In einem Text auch manche Theologen anhören. Vıelleicht sınd die
HEW CHEN Datums. Wıe gehen diese Zeılen mIiıt der off- Sprache gewordene Lebenserfahrung un: die Neıigung
NUuNg zusammen ” Haben Sıe 1ine absurde Weltsicht? Wer ZUur Abstraktion Gründe CNUß, zeıtgenössısche Liıteratur
1St dafür Ihr phılosophischer Gewährsmann? ZUTE Kenntnıiıs nehmen (wenn INa  — S1€e nıcht schon

überhaupt ZU Leben braucht).Kunze: Meın philosophischer Gewährsmann 1St Albert
Camus, un: meılne absurde Weltsicht geht miıt der off-

CC
Nuns Z  ammen, WwW1€e dıie VO Ihnen zıtlerten Verse mıt „Hätten WIr doch alle Ohren
den beiden Zeılen zusammengehen, die Sıe ausgelassen ıbt auch theologisch bedachte un: CrWOSRCNChaben Nar sınd nıchterblickte LL und nıcht angeblıickte,
blicken WIr nıcht einander an  c Bezırke, deren Beachtung auch für den zeitgenössıschen

Schriftsteller VO  23 Belang st?
Ist dieses Anblıcken un: Angeblicktwerden, das Kunze Die Theologen verhandeln GrundfragenIhnen die Kraft g1bt hoffen un: das VO  s daher auch

Ihre Dichtung stark bestimmt? menschlicher Exıstenz, un: immer solche Fragen VeTI-

andelt werden, sollte der Schriftsteller hınhören. Lassen
Kunze: Ja, ber nıcht L1LUTE iın dıesem direkten ınn Wenn Sıe miıch bıtte noch einmal zıtlieren und WAar A4aUS einem
ich Franz Liszts „Benediction de Diıeu dans la solıtude“ Aufsatz VO  25 Max Seckler (er erschien ın dem Buch „Das
höre oder i1ne Wıese VO  a Klımt betrachte, fühle ich miıch Judentum ebt ich bın ihm begegnet. Erfahrungen VO
ebenfalls angeblickt. der Als ich noch in der DDR Christen. Herausgegeben VO  —; Rudolt Walter Freiburglebte, erhielt iıch für iıne Nacht Camus „Der Mythos VO  e asel Wıen 19855 Max eckler 1St bekanntlich Profes-
Sısyphos” geliehen dem Sıegel der Verschwiegen- SOr für Fundamentaltheologie ın Tübingen. Ich habe
heıt, denn WAar eın „West-Buch“, das verleihen Fol- lange nıchts gelesen, das Nsere eıt mehr eträfe. Er
SCH haben konnte (ich habe iın dieser Nacht mıt der schreibt: „Für uns ist der Dıalog, mıt Schleierma-
and exzerpilert). Aus diesem Buch blickt mıch eın cher gCN, eın Sprachprozeß, dessen Anftfang der
Mensch un: WAar tür mich eın Blıck für das N Streıt steht, dessen Zıel un: Ende aber die Übereinstim-
Leben Ich fand meıne Weltsicht tormuliert: Ich ebe INUNS ıIn den Ergebnıssen 1St. Der Dıalog verflacht hıer
Auge ın Auge mıt dem Nıchts zumındest reicht meıne eıiner tormalısierten dialektischen Methode, Ende
Erfahrung nıcht weıter. Das heißt ber nıcht, dafß meın steht das Ergebnis, das möglıchst ıIn Form irreformabler
Leben keinen Inn hat Jeder rag Verantwortung für Sentenzen festzuhalten und den Geılstern aufzuerlegenseın eıgenes Leben un: für das der anderen, un: das VOGI- 1St ‚Überwundene‘ Meınungen werden draufßen VOT
pflichtet Solıdarıität. den Mauern bestattet und der Schande un dem Verges-
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SC  e} überlassen Dıie Tendenz AA Totalıtären, DA stellt das Problem ausdrücklıch ZUuUr Diskussion. Es heißt
Unitormität der Wahrheitshabe un: ZU  — Gleichschaltung dort: Als nach der Zerstörung Jerusalems dıe Weısen sıch
der Geıister, 1St hıer strukturell verankert. Aus dieser 1in Jahwe wıeder zusammengefunden hatten, Sagten S1e
Sıcht WAar die Inquıisıtion keın Zufall und keın Sündenfall ‚D1e Stunde wırd kommen, 1n der der Mensch eın Wort
der beteiligten Personen, sondern eın konstruktionsbe- A4Uu5S der Tora oder eın Wort A4AUS der Überlieferung sucht
dıngter Eftekt Der Dıalogtypus dagegen, der sıch In den und nıcht findet.« S1e beschlossen, alle Diskussionen
relıg1ösen Überlieferungen des Judentums entwickelt hat, sammeln un: mıt den Namen der Iradenten aufzube-
1St VO anderer Art wahren. Dıie bındende Entscheidung sollte nach dem

Inwiefern anderer Art” Mehrheitsprinzıp tallen. Weshalh aber, Iragten S1e
weıter, sınd dann auch die Mınorıitätsvoten, selbst WECNN

Kunze: art ich Max Seckler weıterzıtieren, un damıt S$1e VO einem einzıgen Gelehrten StamMECN, autbewahrt
Gespräch abschließen? „Der Dıalog selbst 1sSt dıe worden? ach einer Meınung NUr, S1e eben durch

WahrheitDokumentation  429  sen überlassen  . Die Tendenz zum Totalitären, zur  stellt das Problem ausdrücklich zur Diskussion. Es heißt  Uniformität der Wahrheitshabe und zur Gleichschaltung  dort: Als nach der Zerstörung Jerusalems die Weisen sich  der Geister, ist hier strukturell verankert. Aus dieser  in Jahwe wieder zusammengefunden hatten, sagten sie:  Sicht war die Inquisition kein Zufall und kein Sündenfall  >Die Stunde wird kommen, in der der Mensch ein Wort  der beteiligten Personen, sondern ein konstruktionsbe-  aus der Tora oder ein Wort aus der Überlieferung sucht  dingter Effekt. Der Dialogtypus dagegen, der sich in den  und es nicht findet.<« Sie beschlossen, alle Diskussionen  religiösen Überlieferungen des Judentums entwickelt hat,  zu sammeln und mit den Namen der Tradenten aufzube-  ist von anderer Art ...“  wahren. Die bindende Entscheidung sollte nach dem  HK: Inwiefern anderer Art?  Mehrheitsprinzip fallen. Weshalb aber, so fragten sie  weiter, sind dann auch die Minoritätsvoten, selbst wenn  Kunze: Darf ich Max Seckler weiterzitieren, und damit  sie von einem einzigen Gelehrten stammen, aufbewahrt  unser Gespräch abschließen? „Der Dialog selbst ist die  worden? Nach einer Meinung nur, um sie eben durch  Wahrheit ... In der Mischna, die Grundschrift des Tal-  ihre Erwähnung und Widerlegung außer Kraft zu setzen.  muds, die um 200 n.Chr. redaktionell fertiggestellt  Rabbi Jehudu ... widersprach; sie sind aufbewahrt wor-  wurde, fanden die als verbindlich angesehenen Texte  den, >damit man sich auf sie wird stützen können, wenn  Aufnahme. Was geschah mit dem Material, das nicht in  vielleicht ihre Stunde kommt«.“‘“ Hätten wir — nicht nur  die Mischna aufgenommen wurde? Es ging als eine ei-  die Schriftsteller — hätten wir alle doch Ohren, um auf  gene Sammlung in ein Beiwerk ein,  . als ‚Hinzufügung‘  diese warnende Weisheit einer religiösen Tradition zu  (‚Tossefta‘) ... Ernst Simon bemerkt ...: ‚Die Tossefta  hören.  Die pädagogischen Herausforderungen der  Informations- und Unterhaltungsmedien  Eine Erklärung der Kommission 3 („Bildung und Kultur“) des ZdK  Mit Datum von 15. Juli 1987 veröffentlichte die Kommis-  und Kultur“ des ZdK will Anregungen und Hilfen ver-  sion 3 („Bildung und Kultur“) des Zentralkomitees der deut-  mitteln, Vorurteile abbauen, zukunftsbezogene Chan-  schen Katholiken eine Erklärung „Pädagogische Herausfor-  cen und Forderungen erkennen helfen.  derungen in der Medien- und Informationsgesellschaft“. Der  unter der Federführung der Berliner Bürgermeisterin und  Schulsenatorin, Hanna Renate Laurien, entstandene Text  Was ıst neu?  versucht, alle wesentlichen, durch die elektronischen Infor-  mationstechniken entstehenden kulturellen und gesellschaft-  Mit dem Fernsehen leben wir schon seit Jahrzehnten.  Wenn wir Deutschen auch, gemessen am „Vielseher“  lichen Veränderungen zu bündeln und daraus die notwendi-  (Anm.: Michael Buß, Die Vielseher, A. Metzner-Verlag,  gen pädagogischen Konsequenzen, vor allem für Elternhaus  und Schule, abzuleiten. Hier der Wortlaut. Die Zwischen-  Frankfurt/Main, 1986, definiert V. als Leute mit drei  und mehr Stunden täglichen Fernsehkonsums) im inter-  überschriften gehören zum Text, die Hervorhebungen sind  von der Redaktion.  nationalen Vergleich durchaus kein Volk von Fernseh-  süchtigen sind, ja in den letzten zehn Jahren unseren  Fernsehkonsum bei  Kindern und Erwachsenen um  Merkmal einer freiheitlichen Gesellschaft ist es, Mög-  durchschnittlich 20 Minuten pro Tag gesenkt haben, so  lichkeiten zum Wählen und Gestalten zu geben, Alterna-  ist dies doch weder ein Beleg für vorhandene Medien-  tiven anzubieten. Diese Möglichkeiten kann nur der  wahrnehmen, der an Maßstäben orientierte Entscheidun-  pädagogik noch ein Beruhigungssignal.  gen zu treffen vermag, nicht in der Vielzahl des Beliebi-  Neu ist, daß durch die Einführung privater Fernsehpro-  gen untergeht.  gramme das Fernsehmonopol der öffentlich-rechtlichen  Beziehen wir diese Merkmale auf unsere Medien- und  Fernsehanstalten wenn nicht aufgelöst, so doch gemin-  Informationsgesellschaft, so wird deutlich:  dert wird. Der Zwang: „Das muß man gesehen haben  !“  3  — die Anbieter müssen Abschied vom „Monopol“ neh-  die Festlegung auf ein Programmschema („jetzt läuft  men; aus der Vielzahl der Sender muß sich die Vielfalt  XY, da darf man nicht anrufen oder klingeln“), wird  der Programme entwickeln;  durchbrochen. Durchbrochen wird auch die Festlegung  — die Abnehmer müssen das „Wählen-Können“ lernen.  auf eine einzige Art der Darstellung von Wirklichkeit,  Besorgnis und Faszination mischen sich in dieser Si-  die als Wahrheit genommen wurde: „Das war im Fernse-  hen!, also stimmt es  .“ Die Vielzahl der Berichte und  tuation. Die Erklärung der Kommission 3 „BildungIn der Mischna, dıe Grundschriuft des al- ihre Erwähnung un: Wıderlegung auflßer Kraft seLizen
muds, die 200 n.Chr redaktionell tertiggestellt Rabbi Jehudu wıdersprach; S$1e sınd autbewahrt WOT-

wurde, fanden die als verbindlıch angesehenen Lexte den, ‚damıt INan sıch aut S1€e wırd stutzen können, WEeNnN
Aufnahme. Was geschah mıiıt dem Materıal, das nıcht 1n vielleicht ihre Stunde kommt<.‘“ Hätten WITr nıcht Ur
die Miıschna aufgenommen wurde? Es ZIng als ine e1- die Schriftsteller hätten WIr alle doch Ohren, auf
SCNC Sammlung in eın Beiwerk e1n, als ‚Hınzufügung‘ diese warnende Weısheit einer relıg1ösen TIradıtion
(, Tossefta‘)Dokumentation  429  sen überlassen  . Die Tendenz zum Totalitären, zur  stellt das Problem ausdrücklich zur Diskussion. Es heißt  Uniformität der Wahrheitshabe und zur Gleichschaltung  dort: Als nach der Zerstörung Jerusalems die Weisen sich  der Geister, ist hier strukturell verankert. Aus dieser  in Jahwe wieder zusammengefunden hatten, sagten sie:  Sicht war die Inquisition kein Zufall und kein Sündenfall  >Die Stunde wird kommen, in der der Mensch ein Wort  der beteiligten Personen, sondern ein konstruktionsbe-  aus der Tora oder ein Wort aus der Überlieferung sucht  dingter Effekt. Der Dialogtypus dagegen, der sich in den  und es nicht findet.<« Sie beschlossen, alle Diskussionen  religiösen Überlieferungen des Judentums entwickelt hat,  zu sammeln und mit den Namen der Tradenten aufzube-  ist von anderer Art ...“  wahren. Die bindende Entscheidung sollte nach dem  HK: Inwiefern anderer Art?  Mehrheitsprinzip fallen. Weshalb aber, so fragten sie  weiter, sind dann auch die Minoritätsvoten, selbst wenn  Kunze: Darf ich Max Seckler weiterzitieren, und damit  sie von einem einzigen Gelehrten stammen, aufbewahrt  unser Gespräch abschließen? „Der Dialog selbst ist die  worden? Nach einer Meinung nur, um sie eben durch  Wahrheit ... In der Mischna, die Grundschrift des Tal-  ihre Erwähnung und Widerlegung außer Kraft zu setzen.  muds, die um 200 n.Chr. redaktionell fertiggestellt  Rabbi Jehudu ... widersprach; sie sind aufbewahrt wor-  wurde, fanden die als verbindlich angesehenen Texte  den, >damit man sich auf sie wird stützen können, wenn  Aufnahme. Was geschah mit dem Material, das nicht in  vielleicht ihre Stunde kommt«.“‘“ Hätten wir — nicht nur  die Mischna aufgenommen wurde? Es ging als eine ei-  die Schriftsteller — hätten wir alle doch Ohren, um auf  gene Sammlung in ein Beiwerk ein,  . als ‚Hinzufügung‘  diese warnende Weisheit einer religiösen Tradition zu  (‚Tossefta‘) ... Ernst Simon bemerkt ...: ‚Die Tossefta  hören.  Die pädagogischen Herausforderungen der  Informations- und Unterhaltungsmedien  Eine Erklärung der Kommission 3 („Bildung und Kultur“) des ZdK  Mit Datum von 15. Juli 1987 veröffentlichte die Kommis-  und Kultur“ des ZdK will Anregungen und Hilfen ver-  sion 3 („Bildung und Kultur“) des Zentralkomitees der deut-  mitteln, Vorurteile abbauen, zukunftsbezogene Chan-  schen Katholiken eine Erklärung „Pädagogische Herausfor-  cen und Forderungen erkennen helfen.  derungen in der Medien- und Informationsgesellschaft“. Der  unter der Federführung der Berliner Bürgermeisterin und  Schulsenatorin, Hanna Renate Laurien, entstandene Text  Was ıst neu?  versucht, alle wesentlichen, durch die elektronischen Infor-  mationstechniken entstehenden kulturellen und gesellschaft-  Mit dem Fernsehen leben wir schon seit Jahrzehnten.  Wenn wir Deutschen auch, gemessen am „Vielseher“  lichen Veränderungen zu bündeln und daraus die notwendi-  (Anm.: Michael Buß, Die Vielseher, A. Metzner-Verlag,  gen pädagogischen Konsequenzen, vor allem für Elternhaus  und Schule, abzuleiten. Hier der Wortlaut. Die Zwischen-  Frankfurt/Main, 1986, definiert V. als Leute mit drei  und mehr Stunden täglichen Fernsehkonsums) im inter-  überschriften gehören zum Text, die Hervorhebungen sind  von der Redaktion.  nationalen Vergleich durchaus kein Volk von Fernseh-  süchtigen sind, ja in den letzten zehn Jahren unseren  Fernsehkonsum bei  Kindern und Erwachsenen um  Merkmal einer freiheitlichen Gesellschaft ist es, Mög-  durchschnittlich 20 Minuten pro Tag gesenkt haben, so  lichkeiten zum Wählen und Gestalten zu geben, Alterna-  ist dies doch weder ein Beleg für vorhandene Medien-  tiven anzubieten. Diese Möglichkeiten kann nur der  wahrnehmen, der an Maßstäben orientierte Entscheidun-  pädagogik noch ein Beruhigungssignal.  gen zu treffen vermag, nicht in der Vielzahl des Beliebi-  Neu ist, daß durch die Einführung privater Fernsehpro-  gen untergeht.  gramme das Fernsehmonopol der öffentlich-rechtlichen  Beziehen wir diese Merkmale auf unsere Medien- und  Fernsehanstalten wenn nicht aufgelöst, so doch gemin-  Informationsgesellschaft, so wird deutlich:  dert wird. Der Zwang: „Das muß man gesehen haben  !“  3  — die Anbieter müssen Abschied vom „Monopol“ neh-  die Festlegung auf ein Programmschema („jetzt läuft  men; aus der Vielzahl der Sender muß sich die Vielfalt  XY, da darf man nicht anrufen oder klingeln“), wird  der Programme entwickeln;  durchbrochen. Durchbrochen wird auch die Festlegung  — die Abnehmer müssen das „Wählen-Können“ lernen.  auf eine einzige Art der Darstellung von Wirklichkeit,  Besorgnis und Faszination mischen sich in dieser Si-  die als Wahrheit genommen wurde: „Das war im Fernse-  hen!, also stimmt es  .“ Die Vielzahl der Berichte und  tuation. Die Erklärung der Kommission 3 „BildungErnst Sımon emerktDokumentation  429  sen überlassen  . Die Tendenz zum Totalitären, zur  stellt das Problem ausdrücklich zur Diskussion. Es heißt  Uniformität der Wahrheitshabe und zur Gleichschaltung  dort: Als nach der Zerstörung Jerusalems die Weisen sich  der Geister, ist hier strukturell verankert. Aus dieser  in Jahwe wieder zusammengefunden hatten, sagten sie:  Sicht war die Inquisition kein Zufall und kein Sündenfall  >Die Stunde wird kommen, in der der Mensch ein Wort  der beteiligten Personen, sondern ein konstruktionsbe-  aus der Tora oder ein Wort aus der Überlieferung sucht  dingter Effekt. Der Dialogtypus dagegen, der sich in den  und es nicht findet.<« Sie beschlossen, alle Diskussionen  religiösen Überlieferungen des Judentums entwickelt hat,  zu sammeln und mit den Namen der Tradenten aufzube-  ist von anderer Art ...“  wahren. Die bindende Entscheidung sollte nach dem  HK: Inwiefern anderer Art?  Mehrheitsprinzip fallen. Weshalb aber, so fragten sie  weiter, sind dann auch die Minoritätsvoten, selbst wenn  Kunze: Darf ich Max Seckler weiterzitieren, und damit  sie von einem einzigen Gelehrten stammen, aufbewahrt  unser Gespräch abschließen? „Der Dialog selbst ist die  worden? Nach einer Meinung nur, um sie eben durch  Wahrheit ... In der Mischna, die Grundschrift des Tal-  ihre Erwähnung und Widerlegung außer Kraft zu setzen.  muds, die um 200 n.Chr. redaktionell fertiggestellt  Rabbi Jehudu ... widersprach; sie sind aufbewahrt wor-  wurde, fanden die als verbindlich angesehenen Texte  den, >damit man sich auf sie wird stützen können, wenn  Aufnahme. Was geschah mit dem Material, das nicht in  vielleicht ihre Stunde kommt«.“‘“ Hätten wir — nicht nur  die Mischna aufgenommen wurde? Es ging als eine ei-  die Schriftsteller — hätten wir alle doch Ohren, um auf  gene Sammlung in ein Beiwerk ein,  . als ‚Hinzufügung‘  diese warnende Weisheit einer religiösen Tradition zu  (‚Tossefta‘) ... Ernst Simon bemerkt ...: ‚Die Tossefta  hören.  Die pädagogischen Herausforderungen der  Informations- und Unterhaltungsmedien  Eine Erklärung der Kommission 3 („Bildung und Kultur“) des ZdK  Mit Datum von 15. Juli 1987 veröffentlichte die Kommis-  und Kultur“ des ZdK will Anregungen und Hilfen ver-  sion 3 („Bildung und Kultur“) des Zentralkomitees der deut-  mitteln, Vorurteile abbauen, zukunftsbezogene Chan-  schen Katholiken eine Erklärung „Pädagogische Herausfor-  cen und Forderungen erkennen helfen.  derungen in der Medien- und Informationsgesellschaft“. Der  unter der Federführung der Berliner Bürgermeisterin und  Schulsenatorin, Hanna Renate Laurien, entstandene Text  Was ıst neu?  versucht, alle wesentlichen, durch die elektronischen Infor-  mationstechniken entstehenden kulturellen und gesellschaft-  Mit dem Fernsehen leben wir schon seit Jahrzehnten.  Wenn wir Deutschen auch, gemessen am „Vielseher“  lichen Veränderungen zu bündeln und daraus die notwendi-  (Anm.: Michael Buß, Die Vielseher, A. Metzner-Verlag,  gen pädagogischen Konsequenzen, vor allem für Elternhaus  und Schule, abzuleiten. Hier der Wortlaut. Die Zwischen-  Frankfurt/Main, 1986, definiert V. als Leute mit drei  und mehr Stunden täglichen Fernsehkonsums) im inter-  überschriften gehören zum Text, die Hervorhebungen sind  von der Redaktion.  nationalen Vergleich durchaus kein Volk von Fernseh-  süchtigen sind, ja in den letzten zehn Jahren unseren  Fernsehkonsum bei  Kindern und Erwachsenen um  Merkmal einer freiheitlichen Gesellschaft ist es, Mög-  durchschnittlich 20 Minuten pro Tag gesenkt haben, so  lichkeiten zum Wählen und Gestalten zu geben, Alterna-  ist dies doch weder ein Beleg für vorhandene Medien-  tiven anzubieten. Diese Möglichkeiten kann nur der  wahrnehmen, der an Maßstäben orientierte Entscheidun-  pädagogik noch ein Beruhigungssignal.  gen zu treffen vermag, nicht in der Vielzahl des Beliebi-  Neu ist, daß durch die Einführung privater Fernsehpro-  gen untergeht.  gramme das Fernsehmonopol der öffentlich-rechtlichen  Beziehen wir diese Merkmale auf unsere Medien- und  Fernsehanstalten wenn nicht aufgelöst, so doch gemin-  Informationsgesellschaft, so wird deutlich:  dert wird. Der Zwang: „Das muß man gesehen haben  !“  3  — die Anbieter müssen Abschied vom „Monopol“ neh-  die Festlegung auf ein Programmschema („jetzt läuft  men; aus der Vielzahl der Sender muß sich die Vielfalt  XY, da darf man nicht anrufen oder klingeln“), wird  der Programme entwickeln;  durchbrochen. Durchbrochen wird auch die Festlegung  — die Abnehmer müssen das „Wählen-Können“ lernen.  auf eine einzige Art der Darstellung von Wirklichkeit,  Besorgnis und Faszination mischen sich in dieser Si-  die als Wahrheit genommen wurde: „Das war im Fernse-  hen!, also stimmt es  .“ Die Vielzahl der Berichte und  tuation. Die Erklärung der Kommission 3 „Bildung‚Dıie Tossefta hören.
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